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Doppelter Frieden
Helga Schütz’ Erzählung „Die Kirschendiebin“ steckt voller Melancholie und Altersmilde

Von Peter Mohr

Helga Schütz, die Anfang Ok-
tober ihren 80. Geburtstag
feierte, hat sich seit Jahr

und Tag als poetische Dokumenta-
ristin des ostdeutschen Alltags ei-
nen Namen gemacht. Äußerst subtil
hat sie darüber hinaus in ihre Ro-
mane immer wieder ihre eigene Bio-
grafie eingeflochten. An dieser be-
währten Konzeption hat die in Nie-
derschlesien geborene und später in

der DDR lebende Autorin auch in
ihrer Erzählung „Die Kirschendie-
bin“ festgehalten.

Helga Schütz beschreibt eine –
von den politischen Wirren stark
beeinflusste – Dreierbeziehung, in
deren Mittelpunkt der Schriftsteller
Thomas Falkenhain steht. Falken-
hain geht auf die achtzig zu und lebt
– nach einer jahrelangen Beziehung
mit Leni – wieder allein in seinem
Haus in Alt-Glienicke vor den Toren
Berlins. Sie sind Freunde geblieben,
Leni kocht weiterhin für Thomas,
und doch genießen beide die durch
die Trennung wiedererlangte Frei-
heit. „Es war gut, wenn der andere
Ruhe fand. So entstand doppelter
Frieden.“

Beide sind Angehörige einer Ge-
neration, in der die Biografien – be-
dingt durch die politischen Wirrnis-
se des letzten Jahrhunderts – beson-
ders starke Brüche aufweisen. „Sie
schwammen mit ihrer Generation“,
heißt es sinnträchtig an einer Stelle
– und das mit all seinen Konsequen-
zen. Aus den ambitionierten und
politisch interessierten Studenten
der 1960er Jahre sind desillusio-
nierte Senioren geworden. Nicht
verbittert, aber über verpasste Le-
benschancen sinnierend. „Hinter
den alt gewordenen Kriegskindern
lag nun ein graues verpöntes Stück
ureigener Vergangenheit.“

Richtig Fahrt erhält Helga
Schütz’ Handlung, als Thomas in
seinen Stasi-Akten stöbert. Er er-
hält Gewissheit, dass Nachbarn al-
les protokolliert hatten: Tagesab-
läufe, Besuche, politische Bemer-
kungen und vieles mehr. Dabei stößt
er auch auf abgefangene Briefe von
der „Kirschendiebin“, einer längst
vergessenen Liebe in jungen Jahren,
die als Studentin in den Westen ge-
flohen war und später ein viel be-
achtetes Buch über Bäume publi-
ziert hat. Thomas hatte die Kommi-
litonin einst beim Kirschenpflücken
im Universitätsgarten überrascht.

Helga Schütz lässt in dieser Er-
zählung, die man durchaus als
schlanken Roman bezeichnen kann,
viele Stationen ihres eigenen Le-
bens aufblitzen – ihre durch den er-
lernten Gärtnerberuf entstandene
Liebe zur Natur, die gleichermaßen
leid- wie freudvolle Existenz als
Schriftstellerin und ihre in Babels-
berg gewonnenen Erfahrungen als
Filmemacherin. Im zweiten Teil des
Buches schickt sie ihren Protagonis-
ten als Stipendiat in die Villa Mas-
simo nach Rom, wo sie selbst im
Jahr 1997 für einige Monate weilte.

Unter südlicher Sonne kommt es
– ähnlich wie in Ines Geipels neuem
Roman „Tochter des Diktators“ – zu
einem versöhnlichen Finale. Tho-
mas begegnet in einem römischen

Garten seiner einstigen Jugendliebe
Melina. Statt Kirschen werden
Orangen gepflückt.

„Die Kirschendiebin“ steckt vol-
ler Melancholie und Altersmilde,
das Buch strahlt eine ungeheure
Wärme und Herzlichkeit aus – gera-
de so, als hätte sich Helga Schütz
schreibend ihrer wechselvollen Bio-
grafie entledigt und in zarten Pas-
telltönen noch einmal ein schwer-
mütiges Sehnsuchtsporträt gemalt.

Helga Schütz: Die Kirschendiebin. Er�
zählung. Aufbau Verlag, Berlin, 170
Seiten, 18 Euro. Fotos: dpa

Schriftstellerin Helga Schütz 2005.

Historie und Glauben
Ein Jesus-Handbuch von Jens Schröter und Christine Jacobi bilanziert den aktuellen Stand der Forschung
Von Josef Tutsch

Jesus und die Politik, Jesus im
Lichte der Qumran-Texte, Je-
sus aus der Sicht der modernen

Archäologie, die apokryphen Evan-
gelien über Jesus, Jesus und die
Frauen … Auf dem Büchermarkt
und in den Fernsehmagazinen ist
die Gestalt des Jesus von Nazareth
allgegenwärtig. Die beiden Theolo-
gen Jens Schröter und Christine Ja-
cobi von der Berliner Humboldt-
Universität haben ein umfangrei-
ches Handbuch herausgebracht, das
den aktuellen Stand der Forschung
zum „historischen Jesus“ zusam-
menfasst. Fast fünfzig Autoren ha-
ben die verschiedensten Aspekte
dieses Komplexes bearbeitet. Zwei-
fellos lässt sich über die Umwelt
dieses Jesus von Nazareth heute in
der Tat unendlich viel mehr sagen,
als das vor hundert Jahren möglich
war. Was Jesus selbst betrifft, fällt
das Fazit allerdings eher ernüch-
ternd aus: Es gibt nicht allzu viele
unumstrittene Erkenntnisse.

„Die spezifische Herausforde-
rung der Jesusforschung“, schrei-

ben Schröter und Jacobi in der Ein-
leitung, „besteht darin, den Zusam-
menhang zwischen dem ‚histori-
schen Jesus‘ und dem Bekenntnis zu
Jesus Christus, dem Sohn Gottes
und erhöhten Herrn, plausibel und
nachvollziehbar zu machen.“ Aber
von einigen kargen Notizen bei
„heidnischen“ Geschichtsschrei-
bern abgesehen, ist uns der histori-
sche Jesus nur aus Quellen bekannt,
die ihn bekenntnishaft verkündi-
gen. Auf der Basis des Osterglau-
bens wollten die Evangelien „die
bleibende Bedeutung des erhöhten,
lebendigen Christus präsentieren,
indem sie den Weg des irdischen Je-
sus nacherzählten“.

Ist es überhaupt möglich, aus die-
sen Quellen etwas historisch Ver-
lässliches über Jesus zu rekonstru-
ieren? Spätestens wenn es in die De-
tails geht, die zu Leben und Lehre
Jesu überliefert sind, tritt die Frage
auf, was daran authentisch ist und
was erst im Nachhinein durch den
nachösterlichen Glauben hineinge-
tragen wurde. Das Handbuch hat
freilich darauf verzichtet, den Pro-
zess der Abgrenzung des entstehen-
den Christentums gegenüber der jü-
dischen „Mutterreligion“ näher zu
behandeln. Gerade dieser Aspekt
wäre jedoch, wenn es um den „Zu-
sammenhang zwischen dem ‚histo-
rischen Jesus‘ und dem Bekenntnis
zu Jesus Christus“ geht, zentral ge-
wesen. Für Jesus selbst stellt der
Bonner Theologe Michael Wolter ein
Einerseits-Andererseits fest: Kei-
nesfalls habe Jesus „seine eigene
Autorität gegen die Autorität der
Thora gestellt“, jedoch habe er die
jüdische Tradition „im Horizont der
heilvollen Gegenwart der Gottes-
herrschaft neu interpretiert“.

Im Vergleich mit vielen anderen
Jesus-Büchern nimmt in dem Band
der Prozess Jesu einen überra-
schend geringen Platz ein. Sven-
Olaf Back von der Universität Tur-
ku unterstellt, dass das Todesurteil
zwangsläufig war, nachdem Jesus
sich den Ruf eingehandelt hatte, ein
„König der Juden“ zu sein: Pontius
Pilatus habe es aus Furcht vor Kai-
ser Tiberius nicht wagen können,
„einen selbsternannten jüdischen
König laufen zu lassen“, „insbeson-
dere dann nicht, wenn er von den
führenden Männern in Jerusalem
angeklagt war“.

Die größte Unbekannte in all
diesen Rekonstruktionsversuchen
stellt die Frage nach Jesu Selbstver-
ständnis dar. „Mit Sicherheit lässt
sich sagen“, schreibt James G.
Crossley von der St. Mary’s Univer-
sity Twickenham, „dass Jesus als
neuer ‚politischer Anführer‘ wahr-
genommen wurde“, zumindest von
den Besatzern. „Das von Jesus an-
gekündigte Gottesreich“, meint
Markus Tiwald von der Universität
Düsseldorf, „würde alle irdischen
Unrechtssysteme hinwegfegen und
umkrempeln, doch wird dieser An-
spruch nicht von Menschen mit
Waffengewalt durchgesetzt, son-
dern von Gott selbst.“

Für eine „politische Theologie“
bieten diese Erkenntnisse zum his-
torischen Jesus wohl keine gute
Grundlage. Aber auch Leser, die
von der Leben-Jesu-Forschung An-
haltspunkte für die traditionelle
kirchliche Lehre suchen, werden
immer wieder enttäuscht. Es bleibt
ungewiss, ob zum Beispiel der Titel
„Gottessohn“ erst von der nach-

österlichen Gemeinde auf den Men-
schen Jesus angewandt wurde. Aber
Jesus deutete, so Michael Wolter,
sein Wirken als Erfüllung der Ver-
heißungen des Alten Testaments, er
erhob „keinen geringeren An-
spruch, als dass er selbst an Gottes
Stelle handelte“.

Selbst das, was zumindest in der
deutschsprachigen Forschung des
20. Jahrhunderts weitgehend Kon-
sens war, also die „eschatologische“
Interpretation Jesu, seine Deutung
als „Endzeitprophet“, wird inzwi-
schen wieder in Frage gestellt, kon-
statiert Jens Schröter. Vor allem in
den USA gibt es heute Ansätze,
Jesus eher als „Weisheitslehrer“
aufzufassen, womöglich mit sozial-
kritischer und sozialreformerischer
Tendenz.

Die Entdeckung nicht-kanoni-
scher Evangelientexte in der ägyp-
tischen Wüste 1945, Stichwort
„Nag-Hammadi-Codices“, hat wis-
senschaftlichen und halbwissen-
schaftlichen Spekulationen enor-
men Auftrieb verschafft. Leider

ohne Grund in der Sache, müssen
Schröter und Jacobi feststellen:
Diese Texte spiegeln eine spätere
Entwicklung des christlichen Glau-
bens wider, als sie in den „kanoni-
schen“ Evangelien zum Ausdruck
kommt. Und die heutige Beliebtheit
etwa des „Thomas-“ oder des „Ju-
dasevangeliums“ besagt wohl mehr
über unsere Gegenwart als über den
historischen Jesus. Tobias Nicklas
von der Universität Regensburg
macht das an einem Passus aus dem
„Evangelium der Maria“, das im
späten 2. Jahrhundert n. Chr. ent-
stand, fest. Im Mittelpunkt steht
eine Frau, Maria genannt, vielleicht
mit Maria Magdalena identisch,
„die der Erlöser mehr liebte als alle
Frauen“. Über den historischen Je-
sus geht aus diesem Satz gar nichts
hervor, aber für die romanhafte
Fantasie bietet sich hier viel Raum.

Jesus-Handbuch. Hg. von Jens
Schröter und Christine Jacobi,
Mohr Siebeck, Tübingen, 685 Sei-
ten, 49 Euro.

Giotto di Bodone: Die Fußwaschung, Fresko, Capella dei Scrovegni, Padua. Foto: CC

Kanadische Haikus
Denis Thériaults sensibler Roman
„Die Verlobte des Briefträgers“

Von Günter Keil

Einen zeitlosen Roman – gibt es
so etwas überhaupt? Schließ-

lich bleibt kaum ein Autor von lite-
rarischen Trends oder aktuellen ge-
sellschaftlichen Entwicklungen un-
beeinflusst. Der Kanadier Denis
Thériault wagt dennoch den Ver-
such: Seinen neuen, vierten Roman
baut er mit einfachen, im positiven
Sinne altmodischen Worten auf.

Auch der Handlung entzieht er
nahezu alle modernen Aspekte. He-
raus kommt eine wunderbare, tat-
sächlich zeitlos wirkende Geschich-
te um einen Briefträger und eine
Kellnerin. Beide stammen aus
Montreal und finden nur über ziem-
lich verschlungene Wege zueinan-
der. Die Kunst der Kalligrafie, die
Sinnlichkeit von Haikus und die
Magie der Literatur spielen bei die-
ser Entwicklung eine entscheidende
Rolle. Skurril, dass ausgerechnet
ein kanadischer Autor der japani-
schen Kultur so viel Raum gibt, und
dies nicht zum ersten Mal. Schon in
seinem Roman „Siebzehn Silben
Ewigkeit“ von 2008 stellte Théri-
ault die beiden Hauptfiguren sei-
nem Publikum vor. Nun erzählt er
deren Geschichte aus einer anderen
Perspektive, und entwickelt sie
noch ein Stück weiter.

Der 58-jährige Autor, der früher
vor allem fürs Theater geschrieben
und als Schauspieler gearbeitet hat,
inszeniert seinen Roman im ersten
Teil wie ein Kammerspiel. Die
wichtigsten Szenen finden aus-
schließlich in einem kleinen Restau-
rant statt. Dort treffen Bilodo, der
Briefträger, und Tanja, die Kellne-
rin, täglich aufeinander. Doch erst
im zweiten Teil des Buches be-
kommt ihre Liebe eine reelle Chan-
ce: als Bilodo nach einem Unfall
ohne Erinnerungsvermögen aus
dem Koma erwacht und Tanja be-
hauptet, seine Verlobte zu sein.

Dass es Denis Thériault seinen Fi-
guren anschließend doch nicht
leicht macht, ist klar. Gekonnt
spielt er mit Tanjas und Bilodos ge-
gensätzlichen Hoffnungen und Er-
innerungen, lässt sie Haikus verfas-
sen und zum klärenden Finale nach
Guadeloupe fliegen. Kann, darf
oder muss man dem Schicksal nach-
helfen? Und ist in der Liebe alles er-
laubt? Das sind die zeitlosen Fra-
gen, die unter der Oberfläche dieser
zarten und dennoch dramatischen
Geschichte hervorschimmern.

Denis Thériault: Die Verlobte des
Briefträgers. dtv, München, 208 Sei-
ten, 14,90 Euro.
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